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Der Verein SOL ist gemeinnützig, überparteilich und überkonfessionell, existiert seit 1979 und
hat ca. 2000 Mitglieder in ganz Österreich. Wenn ihr die Zeitung per Post bekommen wollt (4x
pro Jahr), reicht eine Einzahlung in beliebiger Höhe (Selbsteinschätzung) mit beiliegendem Er-
lagschein (Kontodaten auf S. 14). Sie verpflichtet euch zu nichts.

Mit “Sustainable Austria” zum
Thema “Nanotechnologie”

Verändere
deinen Planeten
wie dich selbst!

Durch deinen eigenen nachhaltigen Lebensstil bekommst du
Lust und Kraft, die Gesellschaft – bei uns und weltweit –

solidarischer und ökologischer zu gestalten. (Seite 2)
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Liebe Freundinnen und Freunde von SOL!
Zwei Angestellte: ein großer Schritt...

Die Krise führt zu einer wachsenden Zahl von Ar-
beitslosen. Die Politik reagiert darauf mit verstärkten
Förderungen für Gemeinden und NGOs, die zusätzli-
che Personen einstellen (”Aktion 4000”). So konnten
wir uns zu dem Schritt entschließen, jemanden für un-
sere Büroarbeit zu suchen – und zu finden.

Seit Mitte November arbeiten Bozena Piotrowski
und Melanie Sopper ganztags im “Bauerngolf”-Lokal,
das wir freundlicherweise mitbenützen dürfen (Sap-
phogasse 20/1, 1100 Wien). Sie werden allerdings
nicht dauernd anwesend sein, weil sie auch Info-Ti-
sche machen, bei Veranstaltungen präsent sein wer-
den etc.

Wir freuen uns sehr über unsere “Verstärkung”und
wünschen Melanie und Bozena viel Freude und Er-
folg bei der Arbeit! Die etwa 100 Menschen, die eh-
renamtlich in ganz Österreich für SOL aktiv sind, wer-
den durch die beiden aber sicher nicht “arbeitslos”,
sondern können ihre Energie nun noch effizienter ein-
setzen.

Samstag, 16. Jänner: Quartalstreffen in Wien

Unser nächstes bundesweites Quartalstreffen findet
am Sa., dem 16. Jänner, in Wien im Amerlinghaus
statt (1070 Stiftgasse 8, 10 bis 16 Uhr). Ihr seid herz-
lich dazu eingeladen!

Ihr seid fantastisch!

Als wir euch Ende August in einem Mail um Hilfe
beim Verkauf unseres interkonfessionellen Kalenders
gebeten haben, hatten wir gerade 160 Kalender ver-
kauft. Wir waren sehr im Zweifel, ob wir die Marke
des Vorjahres (400 Stück in der Subskriptionsfrist) er-
reichen würden; ein großer finanzieller Verlust stand
zu befürchten...

Nun, eine Welle von Engagement und Hilfsbereit-
schaft kam auf uns zu – und am Ende der Subskrip-
tionsfrist waren 1500 Kalender verkauft. Diese uner-
warteten Einnahmen haben die Voraussetzung dafür
geschaffen, Bozena und Melanie anzustellen...

Wir haben aber noch ein paar hundert Kalender auf
Lager... Er ist ein ideales Geschenk, ihr helft uns, wenn
ihr ihn bei uns bestellt – auch in größerer Stückzahl
zum Weiterverkaufen in einer Gruppe, der ihr viel-
leicht angehört! Er kostet 12.- (ab 3 Stk. 11.- / ab 10
Stk. 10.50/ ab 20 Stk. 10.- / ab 100 Stk. 9.50 - alles
inkl. Porto).

Die Redaktion

Bozena und Melanie

Verändere deinen
Planeten wie dich selbst!

Das Prinzip von SOL ist es, sowohl auf den eige-
nen nachhaltigen Lebensstil zu achten als auch
für eine entsprechende Veränderung der gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen einzutreten.

Für beides findet ihr in diesem Heft Material. Viel-
leicht ist das eine oder andere dabei, das ihr in eu-
rem persönlichen Leben umsetzen wollt, viel-
leicht sind es Gedanken zur Veränderung, die ihr
mit uns und mit euren Bekannten weiter diskutie-
ren wollt... Viel Freude beim Lesen!

P.S.: “Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich
selbst” – wusstet ihr, dass dieses Zitat aus dem
3. Buch Mose (18, 18) stammt und einige tau-
send Jahre später auch von Jesus zitiert wurde?
Wenige Zeilen später wird die Bibel noch kon-
kreter: “Wenn ein Fremdling bei dir in eurem Lan-
de wohnen wird, den sollt ihr nicht schinden. Er
soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer unter
euch, und sollst ihn lieben wie dich selbst.”
(3 Mose 18, 34). Siehe auch Seite 7.

Der Kalender zum Ansehen: www.nachhaltig.at/kalender.pdf.
Bestellungen bei 01.876 79 24 oder auf www.nachhaltig.at.
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Das Dilemma der Globalisierung
von Treibhausgasen

„Wir nahmen all das auf uns, um den
Mond zu erforschen, und wir entdeckten
das Wichtigste: Unsere Erde.“ Diese Er-
kenntnis von Astronaut Bill Anders von
Apollo 8 war nicht nur der wirklich große
Schritt für die Menschheit, sie steht symbo-
lisch auch für das Vollendung der Globali-
sierung. Die Endlichkeit unserer hauchdün-
nen Atmosphäre zeigt uns in aller Deut-
lichkeit: Klimaschutz kann nur in seiner
globalen Dimension wirken. Gegenwärtig
befinden wir uns aber noch im Stadium
globaler Autisten. Anstatt Taten zu setzen,
perfektionieren wir das Zählen von Treib-
hausgasen, haben aber keine Ahnung, welche Aus-
wirkungen das Zählwerk namens „Kyoto-Protokoll“
auf das Weltklima haben wird. Ein Großteil der politi-
schen sowie wissenschaftlichen Analysen dient nur
mehr der akrobatischen Selbstdarstellung von natio-
nalen Klimabilanzen.

Klimakonferenz im Orbit

Gelöst werden könnten die internationalen Graben-
kämpfe nur durch eine radikale Klimakonferenz. Sie
müsste wohl in der Raumstation ISS abgehalten wer-
den. Das wäre zwar sehr teuer. Aber im Angesicht
der Erde würden die Entscheidungen mit Sicherheit
solidarischer und zu Gunsten des Weltklimas ausfal-
len. Denn bei aller Wichtigkeit von Effizienz und Suffi-
zienz wird durch Präpotenz eines vergessen: „Wie or-
ganisieren wir eigentlich das respektvolle Zusammen-
leben auf unserem Globus?“ Wer soll zum Beispiel
die CO2-Schuld eines T-Shirts tragen? Das Land, wel-
ches die Baumwolle in Monokultur angebaut hat, die
Arbeiter, die das T-Shirt genäht haben, der Handel,
der die internationale Logistik aufgebaut hat, oder der
Konsument, der das Kleidungsstück trägt?

Klimaschutz ist Weltinnenpolitik

Zurzeit steckt die Klimapolitik, die nichts anderes als
„Weltinnenpolitik“ ist, mitten im Dilemma dieser
nicht verstandenen globalisierten Ethik. „Der Treib-
hauseffekt ist die letzte kommunistische Gefahr!“,
war 1992 die Einschätzung von Georg Bush sen..
Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion glaub-
ten die Neoliberalen gar schon, das „Ende der Ge-
schichte“ sei gekommen. In ihrer Siegesfreude wisch-
ten sie die Diskussion über die Nutzung der Atmo-
sphäre als globales Gemeingut mit solchen Totschlag-
argumenten vom Tisch.

Durch die Beschleunigung des Klimawan-
dels sind zwar Polemiken dieser Art selten
geworden, dennoch befindet sich die glo-
bale Klimapolitik noch im tiefen Sumpf des
nationalen Erbsenzählens von CO2-Mole-
külen. Doch gerade diese Methode ist
durch die Globalisierung der Warenströme
und der internationalen Arbeitsteilung sehr
ungenau. Wenn wir in Zukunft die Globali-
sierung positiv gestalten wollen, muss uns
klar werden, dass unsere klimarelevanten
Emissionen eine direkte Folge des Kon-
sums von Gütern sind. Wenn wir Waren
wie einen Laptop aus China, der aus

Rohstoffen aus aller Welt zusammengesetzt ist, kon-
sumieren, werden nur die Betriebskosten in Öster-
reich abgerechnet. Selbst wenn er in Österreich zu-
sammengeschraubt wird, liegen die wesentlichen Tei-
le der Rohstoffe und des Energieverbrauchs außerhalb
unserer Verantwortung. Wer ist nun schuld an den
CO2-Emissionen – der Nutzer oder der Hersteller?

Treibhaus der Worte

Die internationalen Klimakonferenzen funktionieren
auf Basis der nationalen Emissionsbilanzen, und so
agiert auch die Politik. Sie rechtfertigt vor der eigenen
Bevölkerung die Energiesparmaßnahmen mit natio-
nalen Durchschnittswerten von CO2-Emissionen.

Doch das Treibhaus der Worte ist in der Realität na-
hezu wirkungslos geblieben. Österreich, das pro Kopf
und Jahr 11 Tonnen CO2 emittiert1, hat kein einziges
Klimaschutzziel auch nur in Ansätzen erreicht. Als
kleiner, reicher Staat kann seine Bevölkerung viel am
globalen Markt mitnaschen. Das hohe Konsumni-
veau bringt es mit sich, dass in Österreich weitere 11
Tonnen der CO2-Emissionen als graue Energie in den
importierten Produkten versteckt sind2.

Als 1992 die Aluminiumproduktion in Ranshofen ge-
schlossen wurde, verbesserte sich schlagartig die ös-
terreichische CO2-Bilanz. Seit dieser Zeit hat aber der
Aluminiumkonsum nicht abgenommen. Im Gegen-
teil, er hat von Jahr zu Jahr zugenommen. Die Ener-
gie, die die Aluminiumproduktion verbraucht, findet
sich nun meist in der Statistik eines Landes innerhalb
der Tropen, wohin die meisten Bauxitschmelzen ver-
lagert wurden.

Globalisierung der Emissionen

Großbritannien, welches bei der Erreichung des Kyo-
to-Ziels als europäischer Musterschüler gilt, hat nach

(1) Zahlenwerte beziehen sich immer auf CO2-Äquivalente.
(2) HERTWIC H EDGAR G, GLEN P. PETER S, 2009: Carbon Footprint of Nations: A Global, Trade-Linked Analysis, scrip of the

Industrial Ecology Programme and Department of Energy and Process Engineering, Norwegian University of Science and
Technology, 7491 Trondheim, Norway, and Center for International Climate and Environment Research-Oslo,P.O. Box. 1129,
Blindern, N-0318 Oslo, Norway, Accepted May 12, 2009.

(1) Zahlenwerte beziehen sich immer auf CO2-Äquivalente.
(2) HERTWIC H EDGAR G, GLEN P. PETER S, 2009: Carbon Footprint of Nations: A Global, Trade-Linked Analysis, scrip of the

Industrial Ecology Programme and Department of Energy and Process Engineering, Norwegian University of Science and
Technology, 7491 Trondheim, Norway, and Center for International Climate and Environment Research-Oslo,P.O. Box. 1129,
Blindern, N-0318 Oslo, Norway, Accepted May 12, 2009.
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offizieller Statistik zwischen 1990 und 2006 rund
16% der CO2-Emissionen reduziert. Gleichzeitig hat
GB aber auch den Anteil von importierter grauer
Energie mehr als verfünffacht1. Über die Jahre wur-
den die energieintensiven Industrien geschlossen und
ins Ausland verlagert. London stieg zum weltgrößten
Finanzplatz auf, und 84% der Bürger arbeiten inzwi-
schen in Dienstleistungsjobs. Die schwere Arbeit so-
wie die graue Energie werden den wirtschaftlich we-
niger entwickelten Ländern aufgehalst.

Bereits im Jahr 2001 setzte die Produktion der Im-
portgüter für die Europäische Union im Ausland fast
eine Milliarde Tonnen CO2 frei. Die in der EU herge-
stellten Exportgüter beinhalten nur halb soviel Ton-
nen CO2. Somit hat die EU die Emissionen von 500
Millionen Tonnen CO2 ins Ausland verschoben, wo-
bei der monetäre Wert der Im- und Exporte in Sum-
me etwa gleich hoch blieb2. China dagegen expor-
tiert in seinen Produkten ein Drittel seines CO2-
Wachstums3. Versteckt als graue Energie konsumie-
ren die Dienstleistungsgesellschaften diesen statisti-
schen Vorteil.

Alle Staaten, die das Kyoto-Protokoll unterzeichnet ha-
ben, emittieren netto mindestens ein Viertel ihrer Emis-
sionen im Ausland. Über den Transfer dieser Emissio-
nen übernehmen sie keine Verantwortung. Diese Art
von internationaler Klimapolitik leidet am „Dilemma
des texanischen Scharfschützen“: Wer blind auf ein
Scheunentor ballert und dann eine Zielscheibe um die
Treffer zeichnet, bekommt zwar ein beeindruckendes
Ergebnis, im Endeffekt aber ist es wertlos.

Christian Salmhofer, Klimabündnis Kärnten,
Tel. 0699.10 976 125, kaernten@klimabuendnis.at

Der Text basiert auf Christian Salmhofers Vortrag “Effects of cli-
mate change and climate protection: global facts and practical
examples for solar energy in Kyrgyzstan” bei der Konferenz
openSolarCA’09 - Solar energy potentials in Central Asia,
24./25. August 2009, Bishkek, Kirgistan.

Agrartreibstoffe weiter
stark in der Kritik

Wenn herkömmliche Äcker der “Bio”spritprodukti-
on weichen müssen, dürfte dessen Umweltbilanz
noch schlechter ausfallen als ohnehin befürchtet.
Können Agrarkraftstoffe in ihrer heutigen Form et-
was zum Klimaschutz beitragen? Wohl kaum, be-
hauptet jetzt erneut eine Studie. Im Gegenteil: Bei
ihrer Produktion könnte sogar mehr als doppelt so
viel Kohlendioxid entstehen, wie die Energiepflan-
zen während ihres Wachstums aufnehmen.

www.wissenschaft-online.de/artikel/1011895
(Der Tipp kam von www.regenwald.org, danke!)

Auf diesem Bild der NASA sieht man einen einfachen
Zusammenhang zwischen Klimawandel und unserer
Wirtschaftweise. Hier sind die großflächigen Wald-
brände in Südamerika zu sehen. Oft ist dort der halbe
Kontinent unter Rauch. Die expandierende Landnut-
zung für Produkte wie Soja, Zuckerrohr und Fleisch
erhöhen den Zerstörungsdruck auf Amazoniens Re-
genwald.

Wir hier in Europa tragen Mitschuld, denn unsere Tie-
re und Autos konsumieren indirekt die dortigen
Erträge. Allein Österreich importiert 600.000 Tonnen
Soja als Tierfutter pro Jahr. In Österreich haben die
Wälder wieder mehr Platz, weil viele Flächen für Fut-
termittel stillgelegt wurden. Das ist gut für die Biomas-
se in Österreich. Für den Regenwald bedeutet es die
Rodung.

CO2-Berechnungen im
futuro-Projekt

Das von FG-SOL gemeinsam mit akaryon betrie-
bene Projekt futuro, bei dem die ökologischen
und sozialen Kosten unseres Konsums abge-
schätzt werden, geht weiter. Auch hier werden
die tatsächlichen CO2-Effekte beim Konsum ei-
nes Produktes berechnet – unabhängig davon,
wo sie auftreten. Infos: www.futuro-preise.at

(1) Hänggi M., 2008: Wir Schwätzer im Treibhaus. Warum die Klimapolitik versagt, ISBN 978-3-85869-380-8, Zürich, 280 S.
(2) Santarius Tilman, 2009: „Die Reichen müssen mehr tun“, in: © ZEIT ONLINE 19.6.2009, Hamburg,

http://www.zeit.de/online/2009/26/china-klima-santarius
(3) Guan, D., Peters, G.P., Weber, C.L. et al. (2009). Journey to world top emitter: An analysis of the driving forces of China’s

recent CO2 emissions surge. Geophysical Research Letters. 36 L04709, doi:10.1029/2008GL036540. Contact:
d.guan@jbs.cam.ac.uk

(1) Hänggi M., 2008: Wir Schwätzer im Treibhaus. Warum die Klimapolitik versagt, ISBN 978-3-85869-380-8, Zürich, 280 S.
(2) Santarius Tilman, 2009: „Die Reichen müssen mehr tun“, in: © ZEIT ONLINE 19.6.2009, Hamburg,

http://www.zeit.de/online/2009/26/china-klima-santarius
(3) Guan, D., Peters, G.P., Weber, C.L. et al. (2009). Journey to world top emitter: An analysis of the driving forces of China’s

recent CO2 emissions surge. Geophysical Research Letters. 36 L04709, doi:10.1029/2008GL036540. Contact:
d.guan@jbs.cam.ac.uk
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Clean�uro: unser Projekt zum nachhaltigen
Konsum entwickelt sich zum Dauerbrenner

Pfarren, Erwachsenenbil-
dungs-Institutionen und
Schulen haben es schon ge-
tan. Was? Unseren clean
�uro-Workshop durchzufüh-
ren. Doch wir bekommen
nicht genug davon und ge-
hen damit auf die Straße.
Um an den Orten des Kon-
sums zu zeigen, dass es auch anders geht - mit unse-
ren Stadtführungen zum nachhaltigen Konsum. Hier
arbeiten wir gerade sehr intensiv am Konzept, um da-
mit rechtzeitig zum Frühling fertig zu sein. Was es
noch geben wird: Comics, gezeichnet wieder von
Dorothee Schwab, die unseren Poster so toll gestaltet
hat. Als Vorgeschmack hier zwei Seiten als „work in
progress“.

SOL vermittelt in zweistündi-
gen Workshops in lockerer
Atmosphäre das Wissen, da-
mit wir alle sofort ab dem
nächsten Einkauf Nahrungs-
mittel und alle anderen Pro-
dukte selbst bewerten kön-
nen.

Bist du neugierig geworden und möchtest in deiner
Region einen clean�uro-Workshop oder eine Stadt-
führung in Wien veranstalten? Bitte Mail an cleaneuro
@nachhaltig.at.

Mehr Informationen zum Projekt: www.cleaneuro.at

Du kennst clean�uro noch
nicht? Dann lies hier weiter:

“...das ist wie Äpfel mit
Bananen vergleichen”

Bananen aus fairem Anbau oder
doch Bio-Äpfel aus Österreich – was
ist besser?

Wenn wir versuchen, neben dem
Preis und persönlichen Geschmack
herauszufinden, welches Produkt
„am wenigsten Dreck am Stecken“
hat, dann bleiben wir manchmal rat-
los zurück: Sollen wir regionale Pro-
duktion bevorzugen oder lieber sol-
che aus Bio-Landbau, welche Rolle
spielen die Arbeitsbedingungen der
ErntehelferInnen? Das nachhaltigste
Produkt auszuwählen, das wäre es
doch...

Der Verein SOL hat versucht, dazu
eine Lösung zu finden, und im Pro-
jekt clean�uro ist es gelungen, mit
nur drei Merkmalen selbst zu ent-
scheiden, welches Produkt am nach-
haltigsten ist.

Das erste Merkmal ist FAIR, es be-
deutet, Auswirkungen auf Menschen
zu berücksichtigen, d.h. Produkte,
die unter würdigen Lebens- und Ar-
beitsbedingungen entstanden sind,
sind zu einem Drittel CLEAN. Das
sind Produkte, die aus fairem Handel
stammen, zumeist Produkte aus Ös-
terreich oder einem Land mit ver-
gleichbaren Sozialstandards. Weiters
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möchten wir berücksichtigen, dass
das Produkt mit wenig Wasserver-
brauch und mit sparsamer Nutzung
fruchtbaren Bodens erzeugt wurde.

Das zweite Merkmal ÖKO umfasst
die Auswirkungen auf die Umwelt.
Daher sind Produkte, die sparsam
mit Rohstoffen und mit wenig
Schadstoffe und wenig Abfall er-
zeugt wurden und die biologische
Vielfalt erhalten, zu einem Drittel
CLEAN.

Dies umfasst Nahrungsmittel aus
kontrolliert biologischer Landwirt-
schaft, Dienstleistungen, Produkte
aus erneuerbaren Rohstoffen oder
mit sparsamer Nutzung nicht-erneu-
erbarer Rohstoffe.

Das dritte Merkmal NAHE beinhal-
tet die Auswirkungen unseres Kon-
sums auf das Klima. Zu einem Drit-
tel CLEAN sind somit Produkte mit
niedrigem Energieverbrauch in Er-
zeugung und Verwendung, mit ge-
ringer Produktion von Treibhausga-
se oder wenig Transport. Dienstlei-
stungen zählen ebenso dazu wie
der Einsatz erneuerbarer Energie.

Ausgeschlossen sind Produkte, die
mit dem Flugzeug transportiert wur-
den oder aus einem geheizten Glas-
haus stammen.

Nun können wir gemeinsam auch
die Frage von oben beantworten:

Bananen sind FAIR, nicht ÖKO, nicht NAHE, daher ist
ein Drittel des Preises CLEAN.

Österreichische Bio-Äpfel sind FAIR, ÖKO und
NAHE, daher sind drei Drittel des Preises CLEAN, die
Äpfel sind in diesem Fall nachhaltiger und zu bevor-
zugen. Ein weiterer Vorteil ist auch die Unterstützung
der regionalen, oft kleinteiligen Wirtschaft.

Natürlich ist es noch nachhaltiger, wenn wir selbstge-
pflücktes Obst aus dem eigenen Garten essen, doch
dieses Privileg genießen immer weniger Menschen.

Ebenso wichtig, wie die richtige Wahl zu treffen, ist
es, auch an andere Alternativen zu denken: Produkte
nicht zu kaufen – wenn auch nicht gerade bei Obst
und Gemüse – ist ebenso eine sehr nachhaltige Alter-
native, an die wir öfter denken könnten. In diesem
Sinn ist auch die Tauschparty als eine unserer Comics-
Geschichten zu verstehen.

Vera Besse

Peripherie & Plastikmeer

Unter welchen Bedingungen wird unser Gemüse
in Spanien etc. hergestellt? Wie geht es den dort
arbeitenden Menschen? Antworten darauf findet
ihr in der 112-seitigen Broschüre, zum Downloa-
den unter http://no-racism.net/article/2548/
oder ebendort auch um 5 Euro in Papierform zu
bestellen.

Herausgeber: NoLager Bremen und Europäi-
sches BürgerInnenforum.
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Die Sache mit den Neuen im Land
(...andere sagen “Ausländerproblem” dazu)

Nachdem diese Frage die Menschen in zunehmen-
dem Maß beschäftigt, möchte ich an dieser Stelle
meine persönliche Meinung dazu präsentieren und
bitte um Diskussionsbeiträge. SOL hat sich schon
wiederholt mit diesem Thema befasst und wird das
auch in Hinkunft tun, daher ist uns eure Meinung
wichtig.

1. Ohne Neue wackeln die Pensionen.

Die Pensionsbeiträge, die wir von unserem Einkom-
men zahlen, werden nicht irgendwo “angespart”,
sondern die jeweils Jungen zahlen für die Alten - und
erwarten sich dann zu Recht dasselbe, wenn sie ein-
mal alt sind. Das versteht man unter “Generationen-
vertrag”. Das funktioniert nur, wenn es nicht immer
weniger Junge gibt.

Damit eine Bevölkerungsstruktur stabil ist, muss jedes
Paar im Schnitt zwei Kinder haben - da einige schon
jung sterben, genau genommen 2,1 Kinder pro Frau1.
Österreich steht derzeit bei 1,39 Kindern pro Frau.
Wir müssten also für ein demographisches Gleichge-
wicht unsere Kinderzahl um die Hälfte erhöhen. Nur:
wie?

Wie verschiedene Versuche ge-
zeigt haben, wirken finanzielle
Anreize höchstens kurzfristig.
Eine bessere Vereinbarkeit von
Familie und Beruf ist da schon
wichtiger. Aber auch das kann
das Problem nur abmildern,
nicht lösen (so hat Schweden
z.B. 1,67 Kinder pro Frau).

Eine mögliche Abhilfe ist Zu-
wanderung.

In Österreich kommen jährlich
72.000 Kinder zur Welt. 50%
mehr wären rund 36.000
“Neue”, die wir jährlich brau-
chen. Wir haben jedoch 2007
(letzte verfügbare Zahl) nur
14.000 Menschen die österrei-
chische Staatsbürgerschaft ver-
liehen2.

Das kann sich so auf die
Dauer nicht ausgehen.

Natürlich leben viele Menschen
ohne österreichische Staatsbür-
gerschaft bei uns. Aber ist es ge-
recht, sie nicht mitentscheiden
zu lasssen, wenn sie auf Dauer

hier wohnen? Und wie sollen sie dann ein Zugehöri-
gekitsgefühl, eine Verantwortung für unsere gemein-
same “Familie Österreich” entwickeln? Wollen wir
wirklich unsere Demokratie in eine Richtung wie bei
den alten Griechen und Römern entwickeln, wo nur
die Bürger ein Stimmrecht hatten und die Sklaven
nicht? (Frauen übrigens natürlich auch nicht...)

2. Die Neuen müssen sich an unsere Spielre-
geln halten.

Unsere Gesellschaft hat sich im Lauf der Geschichte
gewisse Regeln und Gesetze gegeben. Lange genug
hat es gedauert, bis es bei uns Konsens geworden ist,
dass Frauen die gleichen Rechte haben wie Männer,
dass “Ehre” nichts ist, wofür man stirbt oder tötet,
dass Kinder nicht geschlagen und Homosexuelle
nicht diskriminiert werden.

Auch bei uns haben das noch nicht alle begriffen. Für
manche Neue ist die Umstellung auf unsere Werte
ein noch größeres Problem.

Allerdings: Dieses Problem müssen sie lösen,
wenn sie bei uns leben wollen.

Mit freundlicher Abdruckerlaubnis von J. Vogeltanz, www.vogeltanz.at

(1) Die Rechnung geht von den Frauen aus, da die Paare im Lauf des Lebens öfter wechseln.
(2) Rund 2/3 davon aus den Staaten des ehemaligen Jugoslawien, 1/7 aus der Türkei, weniger als 1/10 aus außereuropäischen Staaten.
(1) Die Rechnung geht von den Frauen aus, da die Paare im Lauf des Lebens öfter wechseln.
(2) Rund 2/3 davon aus den Staaten des ehemaligen Jugoslawien, 1/7 aus der Türkei, weniger als 1/10 aus außereuropäischen Staaten.
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Anders ist es natürlich bei der Religion. Jeder Mensch
muss das Recht haben, seine Religion zu leben, wie
er es möchte. Daher haben Moscheen in Österreich
genau so ihren Platz wie Kirchen. Auch das zählt zu
den Menschenrechten.

Und natürlich ist die kulturelle Vielfalt – die Musik,
der Tanz, die Esskultur und vieles andere – eine Berei-
cherung für uns alle.

3. Die Neuen müssen sich an unsere
Spielregeln halten KÖNNEN.

Hier sind wir als Gesellschaft gefordert: Jeder
Mensch, der zu uns kommt, soll willkommen gehei-
ßen werden. Man soll sich liebevoll um ihn kümmern,
ihm unsere Gesetze, Kultur und Sitten freundlich er-
klären, ja – ihm ein umfangreiches “Austrian Welco-
me Service” anbieten. Das sehr gute Erlernen der
deutschen Sprache zählt da natürlich dazu. Aber die
“Neuen” sollten auch einmal in einer Mozartoper ge-
wesen sein, am Riesenrad und auf einem Skihang.
Man kann ihnen das Bauernschnapsen zeigen und
den Walzer.

Dann werden sie eines Tages Österreicherinnen
und Österreicher sein - unabhängig von Hautfar-
be und Religion.

Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen:
Wir müssen zwischen drei Arten von Spielregeln un-
terscheiden:

� Österreichische Gesetze. Hier darf es keine Dis-
kussionen oder Argumente bezüglich “anderer kul-
tureller Hintergründe” geben – Gesetze sind von
allen in gleicher Weise einzuhalten. Insbesondere
die Rechte von Frauen und Kindern zählen dazu.

� Kulturelle und religiöse Bräuche. Hier sollten die
Neuen selbstverständlich das beibehalten können,
was sie wollen – aber auch das von uns überneh-
men können, was sie wollen1 (dazu müssen sie es
kennenlernen können). Und das, was “unsere
Bräuche” sind, wird sich umgekehrt auch durch die
Neuen ändern. So wie Halloween für unsere Kin-
der bereits selbstverständlich geworden ist, wer-
den unsere Enkel bereits das chinesische Neujahrs-
fest oder das Ende des Ramadan mitfeiern...

� Alltagssitten. Woher soll man wissen, dass man die
Kappe abnimmt, wenn man ein Haus betritt? Oder
wie nahe man an Menschen herantritt, mit denen
man spricht? (Menschen aus dem Süden sind en-
gere Abstände gewöhnt, dies führt bei “uns”
manchmal zu Irritationen.) Die meisten Neuen
würden das wohl gerne lernen, um weniger oft an-
zuecken (so wie auch wir gelernt haben, Spaghetti
eben nicht mit Messer und Gabel zu essen). Nur
muss es dazu eine Gelegenheit geben.

Ein derartiges “Austrian Welcome Service” kos-
tet Geld. Unser Geld. Aber es ist gut angelegt.

Können wir uns das eigentlich leisten?

Rechnen wir einmal, wie viel unserer Gesellschaft ein
einziges zusätzliches hier geborenes Kind kostet, bis
es 18 ist: Familienbeihilfe, ärztliche Versorgung, Schu-
le... In Summe wohl weit über 100.000 �, bis dieses
Kind seinerseits den ersten Steuer-Euro zurückzahlt!

Wenn wir nun jährlich die 36.000 Kinder mehr hätten,
die wir eigentlich brauchen würden, müssten wir es uns
auch “leisten”, einige Milliarden Euro pro Jahr mehr
ausgeben. Da wir nun aus allen möglichen Gründen zu
wenige Kinder haben, ist es doch vernünftig, einen klei-
nen Teil dieses (unfreiwillig ersparten) Geldes dafür an-
zulegen, dass die dadurch entstehenden Probleme ab-
gefedert werden.

Glaubt ihr nicht, dass man einem jungen Mann oder
einer jungen Frau, die an unserer Grenze steht und
mit uns gemeinsam etwas aufbauen, voranbringen
will, schon mit 10.000 � – also einem Zehntel der
Kosten für ein eigenes Kind – ausreichend Starthilfe
geben kann? Gratiskurse für Deutsch, Landeskunde,
Computereinführung etc., eine menschenwürdige
Wohnung, Miete fürs erste halbe Jahr, Kulturangebo-
te... und natürlich eine Arbeitserlaubnis!

Dann wird dieser Mensch vielleicht schon nach weni-
gen Monaten und nicht erst nach 18 Jahren Steuern
zahlen und somit die “Einstiegsgeschenke” zurückge-
ben können. Und vor allem: dieser Mensch wird sich
als Bürgerin, als Bürger fühlen und mit Engagement
und Dankbarkeit für unsere Gemeinschaft eintreten.

Können wir es uns leisten, das nicht zu tun?

Wir werden Zuwanderung brauchen, um unser So-
zialsystem aufrechtzuerhalten (so wie fast alle euro-
päischen Länder); natürlich in einem sinnvollen, von
Österreich festgesetzten Ausmaß, aber jedenfalls viel
mehr als heute.

In wenigen Jahren wird es einen Wettlauf um die “be-
sten” Zuwanderer geben. Und Länder, die sich durch
besondere Ausländerfeindlichkeit hervortun, werden
dann halt nur mehr diejenigen Einwanderer kriegen,
die sonst keiner nehmen will... Umgekehrt werden
sich die Ländern mit den besten Bedingungen die am
besten Gebildeten aussuchen können.

Was so einfach klingt, ist nicht so einfach.

Es gibt Vorurteile (auf beiden Seiten) und – aus politi-
schen Gründen geschürten – Fremdenhass (siehe Illu-
stration...), aber auch viele tatsächlich vorhandene
Schwierigkeiten im Zusammenleben. So scheint ein
Konzept wie das hier dargestellte “Austrian Welcome
Service” schwierig umzusetzen.

Aber was ist die Alternative?

Dan Jakubowicz

(1) Auch in vielen nichtchristlichen Haushalten stehen heute schon Christbäume...(1) Auch in vielen nichtchristlichen Haushalten stehen heute schon Christbäume...
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Zu Weihnachten: SOL verschenken!
Wie andere Zeitschriften bietet auch SOL die Möglich-
keit eines Geschenk-Abos an. Bei uns läuft das ganz
einfach: Du kannst den oben abgebildeten Gutschein
unter www.nachhaltig.at/gutschein.pdf downloaden,
ausdrucken, ausfüllen und überreichen. Das geht auch
noch fünf Minuten vor der “Bescherung”...

Der bzw. die Beschenkte erhält dann Anfang Jänner
dieses SOL-Heft plus SOL-Kalender 2010 und dann
alle vier SOL-Hefte des Jahres 2010 – und dazu noch
den Kalender 2011. Gegen Ende 2010 bekommt er/
sie dann noch ein Briefchen mit einer höflichen Nach-
frage, ob er/sie durch Zahlung eines Beitrags nach
Selbsteinschätzung SOL auch weiterhin beziehen
möchte. Wenn nicht, ist die Sache damit erledigt.

Damit das funktioniert, musst du uns natürlich ein
Mail schicken (sol@nachhaltig.at), in dem du uns Na-
men und Adresse des Glückskinds mitteilst, das die-
ses tolle Geschenk von dir bekommen hat...

Und was kostet das?

Nachdem unser “normales” Abo einen Preis nach
Selbsteinschätzung hat, gilt das auch fürs Geschenk-
abo. Überweise uns also bitte, was dir fair und für dei-
ne persönliche Situation möglich erscheint. Jeder Be-
trag ist richtig!

Viel Freude beim SOL-Schenken!

12. Dezember: Globaler
Aktionstag „System Change,

not Climate Change“

Anlässlich der Weltklimakonferenz in Kopenha-
gen wurde der 12. Dezember zu einem globalen
Aktionstag ausgerufen. Neben internationalen
Aktionen rund um die Konferenz wird es auch in
Österreich Aktionen geben.

Zahlreiche Organisationen, die zur Demonstrati-
on am 28. März aufgerufen haben, werden alter-
native Wege aus der Krise fordern. Geplant sind
Aktionen für „Unsere Bahn“, „Unsere Uni“, „Un-
sere Bank“, „Unsere Post“, „Unsere Nahrung“,
„Unser Klima“ usw.

Die Idee ist, dass sich der Protest unterschiedli-
cher Gruppen vernetzt und zahlreiche Gruppen
und Organisationen an vielen Stellen gleichzeitig
in Aktion treten und ein unübersehbares Zeichen
für einen grundlegenden Politikwandel in Rich-
tung Verteilungsgerechtigkeit, Nachhaltigkeit und
Demokratie setzen.

Attac und BündnispartnerInnen; www.attac.at
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Maria Estella Dürnecker: Eine Reise zu Beduinen in der jordanischen Wüste

„Wie bist du dazu gekommen, mit Beduinen zusam-
menzuarbeiten?“, fragt man mich, als ich begeistert
von meinem Projekt erzählte.

Alles begann mit meiner Teilnahme an einer organi-
sierten Karawanenreise im Wadi Rum in Jordanien
letzten Winter. Wir gingen durch atemberaubende
Wüstenlandschaften, schliefen unter einem wunder-
schönen Sternenhimmel und erreichten am Schluss
ein Weltkulturerbe – die Stadt Petra. Ich hatte nie zu-
vor so beeindruckende Natur gesehen. Mit jedem
Tag wurden die Landschaften schöner, die Sandstein-
felsen immer bunter – es war unbeschreiblich.

Beduinen begleiteten uns mit ihren Kamelen. Wir
konnten frei von Gepäck gehen oder uns von den
sanften Tieren tragen lassen. Ich liebte es, Aug’ in
Aug’ neben den Kamelen zu gehen.

Während wir durch die Wüste wanderten, in den
Teepausen und am Lagerfeuer, sangen die Beduinen
ihre Lieder. Obwohl ich damals noch keine Ahnung
von Arabisch hatte, sang ich lauthals mit. Ich hörte
mich in den Klang der Sprache ein, sodass es für die
österreichischen Reisenden klang, als ob ich auf Ara-
bisch sang.

Der Abschied vor den Toren Petras war für beide Sei-
ten sehr traurig. Ich fühlte mich von Anfang an wie
eine von ihnen. Wir konnten uns kaum in einer offi-
ziellen Sprache verständigen, und trotzdem war un-
sere Kommunikation so tiefgreifend. Unsere gemein-
same Sprache war die des Herzens, des Singens und
Fühlens. Ich habe schon lange nicht soviel gesungen

und gelacht wie in dieser Woche mit den Beduinen in
der Wüste.

Als ich in Petra im Monastery in diesem riesigen alten
Raum stand und für mich tönte und Oberton sang,
entstand plötzlich die Idee der „Wüstenklänge“. Ich
werde eine Reise organisieren, in der wir im Ein-Klang
der Natur und der Seele schwingen. Es soll eine Be-
gegnung mit der Beduinenkultur und den beeindru-
ckenden Wüstenlandschaften sein.

Um die Reise gut vorzubereiten, bin ich ihrer Einla-
dung „everytime welcome“ drei Monate später ge-
folgt, als ich sie alleine für ein paar Wochen besuchte.
Nicht als Touristin, sondern als Freundin und Gast
wurde ich aufgenommen. Ich lebte mit ihnen in ein-
fachsten Verhältnissen und lernte eine ganz andere
Kultur kennen.

Es war ein gegenseitiges Lernen. Aber nicht durch
Worte, sondern durch Beobachten und Erkennen.
Zwar begann ich nach meiner ersten Jordanienreise
Arabisch zu lernen, aber für anspruchsvolle Konversa-
tionen reichte es nach zwei Monaten des Lernens na-
türlich nicht aus. Die Hauptdialoge liefen auf nonver-
baler Herzensebene. Und hier verstanden wir uns
barrierefrei. Bald war ich in ihre Großfamilie aufge-
nommen. Sie spürten meine Wertschätzung und Lie-
be ihnen und ihrer Kultur gegenüber und begegneten
mir in ihrer natürlichen und herzlichen Weise. Ich
wurde überall freundlich empfangen, angefangen
von einer Gruppe Kameltrainer in der Wüste bis zu
den Kindern der Klans.

Wüstenklänge


